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Zur Keramik der Wüstung Feldbach 
bei Dillenburg 
Im nordwestlidsten Teil des Regierungsbezirkes Wiesbaden liegt 
im Diilkreis - nidit ganz 2 Bm stidlidi der Stadt Dillenburg - auf 
einem flachen Auslaufer des Westerwaldes, rund 20 m aber der Tal- 
1. Feldbadier Hof 
Aus &I Karte 1:25 000 
sohle der Dill, die Wüstung Feldbach (Abb. 1). Von dem mittelalter- 
lichen Dorf, d'as als Keimzelle der Stadt Diiienburg angesehen wef- 
den darf - die Dilienburg wurde im 12. Jh. in der Gemarkung Feld- 
b a d  angelegt1) - hat sich lediglich die Kirche erhalteng). Nur 
wenige Nachrichten geben Kunde von der Entwiddung des Dorfes, 
das seinen Namen nach dem im Norden dicht unterhalb der Kirde 
von Westen nach Osten flieftenden Feldbach trug. Zwischen diesem 
Tal und einem unscheinbareren, das 250 m weiter südlich in gleicher 
Richtung verläuft, befindet sich ein Plateau, das hervorragend zu 
einer Siedlung geeignet ist. . I 
G e s c h i c h t e  v o n  F e l d b a c h  
Im Jahre 1232 taucht der Name .VeltpachM zum ersten Male auf. 
Am 21. Juni dieses Jahres wird der 13jährige Sohn Konrad d 
Sophie von Veltpach am Grab der Heiligen Elisabeth in MarbJ 
von seinen schweren Gebrechen geheilt. Seine beiden Schwestern 
Sophie und Gertrud von Veltpach und Ratgeb aus dem gleichen Domf 
bezeugen dieses Wunder?. 1287 wird die Kirche zuerst genannt4\. 
Sie wird 1294 selbständige Pfarrei?. Das einfache Gotteshaus, 
dessen GrundriS und Abmessungen durch eine Grabung im ~ a h r k  
1950 bekannt geworden sind 3, erfährt im 3. Viertel des 15. Jhs. eine 
Erweiterung und am 13. Juli 1481 seine Neuweiheo), aber schon 
20. 9. 1490 wird die Pfarrkirche in das 1344 zur Stadt erhobene 
lenburg verlegt. Auch der bis dahin in Feldbach ansässige Pfarre' 
siedelt nach Wlenburg über und bekommt ein Haus am HüttenplaJ 
zugewiesen c). Damit schwindet die Bedeutung des Dorfes Feldbaq. 
Uber seine Gr6fte untemchtet uns ein Steuerregister aus dem Jahre 
1447 '). Aus ihm geht hervor, daß um diese Zeit das Dorf 8-10 Haus 
haltnngen besaß. 1576 werden die rund 15 Familien auf die benach 
barten Gemeinden verteilt und aus dem Grundbesitz der Hof Feld 
- 
1) Siehe E. Bedrer: Stadt und M O B  Dillenburg. Diilenburg 1950. S. 9 
dazu als wicatige Erg(inzung mit Hinweis auf die neuerdings ins 12. Jh 
gesetzte Gründung der Dillenburg: derselbe: Neue Beiträge zur Topographie 
und Gedichte der Stadt Dillenburg. Dillenburg 1959f60, S. 5. 
2) Siehe W. Bauer: Die Grabungen in der Kirche zu Feldbach bei Dilleq 
burg, in Nassauische Heimatblätter 42. Jahrg. 1952 Heft 1 Bodenaltertiimer 
in Nassau 11. S. 49 ff. 
a) Siehe E. Bedter: Die Heilige Elisabeth heilt einen Jungen von Feld 
bach 26. 6. 1232; in Heimatblätter, Beilage zur Dillzeitung, I?. Jahrg. Dez 
1949, Nr. 4, S. 2. 
4) Siehe E. Bedter: Stadt und Schloß Dbg. S. ? und 8. 
5) Ebenda S. 7 und R. Nies: Feldbaai bei Dillenburg 1. Die kirchlichen 
Verhältnisse Feldbachs in älterer Zeit, in Heimatbl., Beilage zur Dillztg. 
1. Jahrg. Nr. 3 vom 1. Nov. 1928, S. 13. 
6) Siehe W. Bauer a. a. 0. S. 63. 
. m) Siehe E. Becker: Stadt upd SchloS Dbg, S. 46 und 4?. 
3 Siehe R. Nies: Feldbach bei Dillenburg. Das Dorf Feldbaai um die 
Mitte des 15. Jhs. in Heimatbl. Beil. zur Dillztg. 7. Jahrg., Sept. 1934, Nr. 4, 
S. 13. 
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bach gebildet@), der heute nodr besteht. Die Lage Hofes und der 
Kirümmbe ergeben sich aus der beigsMgteni Arihrabme (Abb. 2). 
V o r g e s c h i c h t l i c h e  Funde  
Bis vor einigen Jahren benutzte der Padrter der Hofe6 ä a ~  un 
iiegende Gelaade zu laradwhbddüidien Zwecken. Nur wenige 
CnindrrMhe dienten dem Acterbau, sie lagen an dem - vom Hof 
an der Kidmmbe vorbei - nad~ Westen führenden Weg. Aiie 
anderen Parzellen wurden als Weide oder Wiese verwandt. Die 
vorgemMchtiidhe Situation in der Umgebung des Dorfes Feldbadi 
erhellte aich durch einem widitigen Fund im November 1956. Dsmals 
wurden im benacäbarten städtischen Friedhof beim Aushaban etnar 
Grabes die Reste von zwei gro- Kegelhalrurnen festgaWt, die 
aus der mittleren Haiistattzeit stammen und m Brandbestattungetn 
gehören. (Auf dem Plan Abb. 3:A.) Eine andere ~ m e ;  deren Form 
3. Paläbaä~. - übersidd über die dnaaben hdp111tre 
A und B v o r g ~ d r s ,  C und D friibmitteiaiteriiä~~ M, 
sduaffierb Plidum Geiände der mitteiaiteriibn Keramik, Kbraniarte 
Ränder = Gelinde aha Hofes Feldbad~. Dick umrandet neu8 Wobnbautea 
r) Siehe Anm. 1, 5. 88. Be&er rte11t in: Neue Beitrage (8. Anm. I), 5. 3, 
etgo awMhrUch gehaltene Geichidtte Pcidbdm Hofes in Aurrfcht. 
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unbekannt blieb, war leider vorher verlorengegangen. Nach der 
Bergung dieser bedeutenden Funde stellten sich im näheren Umkreis 
in der gleichen Tiefe von 1-1,20 m seitdem h e r  wieder kleinere 
handgeformte Schenbemeste, gebrannte Lehmbrocten, Holzkohlen- 
sMdre und neuerdings Sdrladcen ein, die auf vorges&i&tiiche Eisen-, 
veMttung hindeuten3. Die Siedlungssteile, die zu diesen Bestat- 
tungen gehört, konnte bis jetzt noch pidit ausgemacht wenien. Sie 
lag ohne Zweifel ebaaso wie der kleine Friedhof, der du& obige 
Funde bekanntgeworden ist, nördlich des Feldbaches in leicht hängi- 
gem Gelände. Vorlaufig fehlen noch Hinweise, daß sich das mittel- 
alterliche Dorf Feldbach aber einer vorgeschichtlichen Siedlung 
erhob I'). 
Die Untersuchung der Wüstung Peldbach setzte im Dezember 1949 
ein. Auf einem Adcer sUdlich der Kirchenruine fanden sich mittel-' 
alterliaie Scherben, so da6 eine SdiiMmg angebracht erschien. 
Neben einem kleinen EntwBsserungsgraben konnte eine B r a n ~ d s t  
festgesteilt werden, die darauf hindeutete, da6 in der Nähe die 
HiIuser des Dorfes errichtet warenii). Von Bedeutung sind die bei! 
den Arbeiten zum Vorschein gekommenen Scherben, die ergänzt 
werden dur& eine Unmenge von keramischen Resten, die nach jeder 
Feldbestellung aufgesammalt werden konnten. 
RegelmaSige Begehungen der stidlich und westlich dicht bei der 
Kirche liegenden Acker ergaben eine PQlle von mittelaiterlicben 
Scherben, so da6 die Uberwachung der im Jahre 1956 zur Auf- 
schlieBung des Gelandes begonnenen Erdarbeiten von gr6Bter Wich-, 
tigkeit wurde. (Abb. 3: schraffierte Fltichen.) Eine Ergänzung dieses 
Materials bildeten die wenigen keramischen BI'UdistIidre, die bei den 
Grabungen in- und auSerhaib der Kirche im Jahre 1950 geborgen, 
werden konnten. Sk gewinnen ihre Bedeutung durch die enge Ver- 
bindung mit dem ersten Bau und seiner Erweiterung?. Die ein-1 
gehende Beobachtung der Erdarbeiten bei der in gr08em Umfange 
westlich des Feldbacher Hofes in den letzten Jahren einsetzenden 
Bautütigkeit, MMe zu keinen neuen Brgebnissen. Die Hoffnung, bei 
Awubachtungen für Fundamente und bei der Anlage von Versor- 
gungsleitungen auf Uberreste des Dorf*, Kulturs&i&ten und dergl. 
zu stoBen, erfullte sich nicht; mit Ausnahme von zugefüllten Bomben- 
trichtern aus dem vergangenen Krieg fand sich an keiner Stelle trotz 
z. T. tiefgründigen Bodens irgendeine Spur einer früheren Besied- 
8) Siehe W. Bauer: Ein rrichtiger vorg&&tücher Pund auf Dillen- 
burger Boden, in Heimatbl. Beil. zur Dillztg. 27. Jahrg., Nr. 3. Mllrr 1959, 
S. 11. 
io) Vgl. M. Born: Siedlungsentwiddung am Osthang des Weaterwaides, 
Marburg 1957, S. 29, 62, 66. 
f l )  Siehe Nassasrhe Heimatblatter. 41. J Heft 1. Bodenaltertümei P in Nauan I. Fundberidrte des Landesamter für u l h i r g e m  Boden. 
aitertümer. S. 64. Henn Rektor Gau, der die Grabung datdif8hrte. iat d a  
Verfaeser fiir die Eriaubnia zur hirduidit des Fundmateriais zu Denk V* 
pfliditet. 
u) Siehe Anm. 2 S. 56, 58 und dgd Anm. 11, 14. 
luag. 'Auf diese Weise wurde das Ergebnis der zu Anfang der 50er 
Jahre mit einem Bohrstodt an vielen Stelien des siedlun#sverdäch- 
tigen Gelündes durchgeführten Untersurhung, die damals v6llig 
negativ verlief, bestätigt. Da die Bauarbeiten und damit die Kontdle , 2  
des Aushubs weite Teile des Geländes e W t  haben, darf'ah sicher 
angenommen werden, dai3 Gebäude des einstigen Dorfes nar auf den 
auf dem beigegebenen Plrln (Abb. 3) schraffierten Pl&&en gestanden 
haben k6nnen. Die äuSerst sdiwache HumussChicht dieser Stellen, 
die selten 20 cm übersteigt und unmittelbar auf dem Haafels auf- 
sitzt, enthält durch ihre jahrhundertetange Bearbeitung mit dem 
Wug keinerlei üaulicbe Reste mehr; durch die intensive Bewirt- 
schaftung sind die Scherben zerkleinert. Sie haben deswegen nur 
geringe Ausma0e. Leider IäSt sich die MutmaSung, daß wesentliche 
Teile des einstigen Dorfes sich innerhalb des heutigen Hofgelündes 
befanden, an Ort und Stelle nicht mehr iiberprüfen, da der nackte 
Fels dort häufig zutage tritt und verschiedene Bauten die alte Sub- 
stanz weitgehend zerstört haben. Die zahlreichen Scherbenfunde 
haben im Juni 1956 eine wichtige Ergänzung durch die Entdeckung 
eines mittelalterlichen Hanskellers erhalten, der beim Ausbaggern 
eines Wasserleitungsgrabens aagesalilitten wurde. Seine Einzelheiten 
werden weiter unten zu besprechen sein. 
Die Bebauung des Hof-Feldbach-Geländes hat einen derartigen 
Umfang angenommen, da0 es unwahrscheinlich ist, daB an irgend- 
einer Stelle nodi Aufsaüsse über das einstige Dorf erwartet werden 
durfen. Alle problematischen Urtlichkeiten sind untersucht, die oben 
angeMMen Grundstücke überbaut oder anderweitig verändert, so 
daB es geraten erscheint, die Ergebnisse der Forschungen bekannt- 
zugeben. 
Die  m i t t e l a l t e r l i c h e n  F u n d e  
Die verschiedenen Funde werden im Folgenden in 2 Gmppen 
aufgeteilt: die erste enthält die Lesefunde, die zweite den Inhalt des 
ausgegrabenen Hauskellers. Soweit möglich, sind sie ih der Reihen- 
folge ihrer Entstehung angeftihrt. 
Karolingisch-ottonische Scherben 
Die altesten Scherben der Wüstung Feldbach stammen aus der 
karolingisc4-ottonischen Zeit. Sie gehören dem Gelände westlich und 
dem erhiiht liegenden Teil des Ackers sfidlich der Kirche an (Abb. 3 
bei C und D). Erst die Anlage des mittelalterlichen Friedhofes rund 
um die Kirche in der zweiten Hälfte des 13. h. hat die Verbindung 
beider Fundstelleq unterbroaien. In diesem Geläiide hab- also,&e 
ältesten Häuser gestanden; ihre Reste sind durch den Acicerbau zer- 
stört. Folgende Scherben wurden bei C und D gefunden: 
'1. ~ a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge- 
sdilagenem saiarf untersdmittenem Rand, aus grauem Ton, fein 
4. Karo1ing.-ottonisdie Keramik 
gemagert mit leicht körniger Oberfläche, hart gebrannt. Mdgs 
14 cm (Abb. 4, 1). 
2. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e  7 
G e f ä S e s mit nach a d e n  umgesdagenem im Querschnitt ovalem 
Rand, grauer Ton, hart gebrannt mit rauher Oberfläche. Auf der 
Außenseite starke Brandspuren. Mdgsdm 11 Cm. Ein Bruchstüdr der 
dazugehörigen Standfläche mit einem Ihn von 5,5 cm gestattete die 
beigefügte zeichnerische Rekonstruktion (Abb. 5, 1). 
3. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit keulen- 
fönnig verdicktem unterschnittenem Rand, der außen leicht gewölbt 
ist, hellgrauer Ton, an der Oberfläche durch Brand rötlich bis braun, 
hart gebrannt, mit feiner Magerung. Mdgsdm 11 cm (Abb. 4, 2). 
4. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
O +  a e * a # . . . 
I 
5. Kamiing.-ottonb&e Keramik 
I G e f a ß e s mit umgeklapptem scharf unterschnittenem Rand, grauer 
Ton, hatt gebrannt, mit durch den Brand amugter bräunlicher Ober- 
fibche, feiner Magerung. Mdgsdm 12 em, ZeidanenSche Relcomt* 
tion du& Boderd,zubtüdt mit Standflächendurchmesser von 63 cm 
(Abb. 5, 2). I 
5. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge 
klapptem WUlstfOrmigem unterschnittenem Rand, aus grauem Ton 
fein gemagert, hart gebrannt. Mdgsdm 12 cm (Abb. 4, 3). 
6. R a n d b r u c h s t i i c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit umge 
gelegtem Rand, aus grauem, hartgebranntem Ton. Mdgsdrn 14 cn: 
(Abb. 4, 4). 
Während die bis jetzt genannten Brudistüdte sich durchweg ini 
CharakQer des Tones gleichen und nur die Oberflächenfarbe diffe 
riert, scheiden sich die beiden folgenden Scherben drastiscti von ihrem 
Vorgängern. 
3. R a n d b r u c h s t i i c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
G e f ä 0 e s mit umgeklapptem Rand, aus dunkelbraunem Ton, von 
steinzeugartiger Härte, Oberfläche dunkelgrau. Der Säkerben hat 
muscheligen Bnrdi und ist in seiner Struktur wesentlich dichter als 
1-6. Mdgsdm 12 cm (Abb. 4, 5). I 
8. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  k u g e l t o p f ä h n l i c h e n  
G e f ä ß e s mit wulstf6rmigem Rand, an den, unterbrochen von eine* 
Hohlkehle, die Schulter anschließt, aus rotem Ton, fein gemagert 
Mdgsdm 13 cm (Abb. 4, 6). 
Die unter 1 - 8  besprochenen Randstücice tragen in der Gestaltung 
ihres Profils einheitlichen Charakter, allen ist ein umgeschlagene! 
Rand eigen, der mehr oder weniger stark unterschnitten ist und an 
den sich eine kaum wahrnehmbare Halspartie anschließt. 4 ~odent  
bruchstüdte gehören zu den grautonigen GefäSen, ihre Standflachen 
liegen zwischen 5 und 8 cm Dm. Alle Scherben sind gedreht, 
Bode~utüdte mit Draht von der Scheibe geschnitten. I 
Zur Datierung sind heranzuziehen die gleichen Profile aus dem 
Tempelbezirk von Trier *). Hussong datiert sie in die erste Häifte 
des 9. Jhs. Lung kennt sie als Badorfer Ware aus Badorf und Pings T dorfl). Nach seiner Darstellung sind sie in der Zeit um 800 entstan; 
den. Verwandte Randprofile zeigen KugeltOpfe von Walberberg bei 
Badorfl6). Doppelfeld fand ähnliche RandsMdte bei seiner Kölner 
Domgrabung und nennt sie karolingisch bzw. spätkarolingi~ch*~)~ 
m) Siehe L Hussong: Frühmittelalterliche Keramik aus dem Trierer Be- 
zirk, in Trierer Zeitsduiit, 1936, H& l. 
14) Siehe W. Lung: Ttipferöfen der frühmitteialterlidien Badorfwm aub 
Badorf und Pinpdod, Landkreis Kbln, in Kblner Jahrbuch iür Vor- und 
F N h g a c h C .  Ba 1, 1955, S. 56 ff. Abb. 2; 1. 5. Abb. 3; 1 4 .  Abb. 41 1-51 
Abb. 5; 1, 2. Abb. 61 2 und 4. 
M) Der Direktion des Rh-en Landesmuseums Bonn habe ich fiir 
Vergleichmiateriai von Walberberg U. a. k a r o ~ - o t t o ~ e n  Fu dstei- 
len herzlich zu danken. 
M) Siehe 0. Doppelfeld: Die Domgrabung. V. Die Einzeliunde aus der 
Unserer Fuadsteile näher liegen die wichtigen, bisher unveröffent- 
lichten ScWrben vom Alten SchloS im Salzbödetal zwkketi Gießen 
und Gladtmbachl7). Verwandtes Material im Museum Qadenbechc 
Kr. Biedenkopfm) und aus der Wüstuag Könimesen kd Made 
mühlen im Dillltreis '3. Säüießllch wird die Zeitstellung dufch gleidle 
Scherben, die bei der Frankfurter Altstadtgrabung zum Versdhein 
kamen und karolingischen Schichten entstammen, gesichert?. 
Gleiche hofile einst im Museum M&im von LadenBurg, Edingen, 
Sedcenheim und vor allem Hermsheipi. 
Pingsdorfer Keramik und blaugraue Ware 
Den zeitlichen AmdduB Wden die wenigen Reste der Pingsdorfer 
Keramik. Es handelt d& durchweg um wicharakteristische Bruch- 
stücke aus gelblichem Ton. die mit hellroter bis dunkelbrauner Be- 
malung versehen sind. Da keine Randstüdce vorhanden, ist eine 
genauere Einordnung tumöglich "). 
Während es sich bei den hartgebrannten ~ingsdorfer werben 
allem -in nach um rheinisdaen Import handelt - a d  die in 
letzter Zeit auf dem Dilleaburger Hüttenplatz und auf dem M o &  
berg geborgenen Restes) madien diesen Eindrudc .-, dürfte eine 
Werbe mit Bemalung in Pingsdorfer M aus der Wüstung Königs- 
wiesen bei Mademühlen aus einer bis jetzt unbekannten bodenstan- 
digen Töpferei stammen. Gleichzeitig mit dieser bekannten und zeit- 
lich zwischen 900 und 1200 angesetzten Keramikart tritt die blau- 
graue Ware auf. Es ist jenes irdene Geschirr, das von den einheimi- 
schen Handwerkern hergestellt wurde, aus hellgrauem Ton besteht, 
und je nach dem Stand des Gei- im Brennofen durch Rauchein- 
wirkung a d e n  hell- bis dunkelgrau gefärbt ist. Die Funde derartiger 
Scherben in unserer Landschaft scheiden sich deutlich durdi ihre 
schwitchere Färbung von denjenigen des Rheinlandesq' und Kur- 
hessens"), wo kräftigere dunkelgraue Töne erzeugt worden sind. 
DreikOnigenItapeiie, in Forsdiung im Kölner Dom. 1950. Taf. I; 54-59, 61 
und S. 123. 
13 Siehe W. Göridi: Das Gronauer .Alte SchloBm Uber der Salzböde. 
Eine f-iiugiscbe StraBenfsste, in Hesaiacha Jahrbudi für Landerge- 
s&idite. 1. Band, 1951, S. 25 ff. 
u) Siehe Nassauirdie HeimatbUltte~: 1956, BodenaltertUmer in Nauau 
W. S. 73. 
q siehe Aiioo. 10, S. 96. 
m) Die Kenntnis des Materiales verdanke idi Herrn Dr. Stamm, M u m m  
für Vor- und P r Q h ~ d i t e ,  Frankfurt. 
a) Zur Datierung s. W. Hlibner: Die Keramik von Haithabu, Neumün- 
Ster 1@5g, S. 1Mff. 
rr ]  Sehe W. Bauer: Neue Erkenntnisse aber die Entwicklung der Stadt 
Diiienöurg rn Ende dar Mittelaiters, in Heimatbl., Beilage zur Diiiztg. 26, 
Jahrg. Nr. 6. Juni 1858, S. 21. 
a) Siahe W. L w :  Die Awgrabnng nacblcaroiingiaäaer Töpferöfen in 
Paffrath, Gernehda BergWbGladbaQ, Rhein. Bergbdmr Kr&, in BOIIIKS 
JahrbUdier, 155/156, Teil 11, 1955156, S. 357. 
P() Töpfereihalde in Metze bei Fritzlar, uuveröffentlidit 
!. Feldbadi vor der neuen Bebauung 
15a. Keller vor der Ausräumung gegen Nordwesten 
15b. Keller vor der Ausräumung gegen Nordosten 
1 
I . . - -- 1 ..&-W 
16a. Blick ,.& den ausgeräumten KelL  gegen Nordosten 
m 
16b. Blidc in den ausgeräumten Keller gegen Westen 
Die widhtigsten blaugrauen Feldbaater Scherben fanden sidi 
streut über die in Abb. 3 schraffierten Piädien. Es handelt sidh 
fqlgende Kugeltopfrandstiicke: 
6. Blaugraue Keramik 
1. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter Lippe, die leicht keulenartig verstärkt und innen mit 
einer schwachen Hohlkehle versehen ist, grauer Ton mit körniger 
Oberfläche, hart gebrannt, Rand außen mit leicht graublauer Fär- 
bung. Mdgsdm 14 cm (Abb. 6, 1). 
2. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit ausbie- 
gendem gekantetem Rand, außen schräg abgestrichen, grauer Ton, 
hart gebrannt, mit poriger Oberflädie, leicht bläuliche Tönung. 
Mdgsdm 13 cm (Abb. 6, 2). 
3. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter, leicht keulenförmiger Lippe, schräg nach unten ab- 
gestrichen, innen mit schwacher Hohlkehle, grauer Ton, hart ge- 
brannt, porige Oberfläche, bläulicher Schimmer am Rande. Mdgsdm 
17 cm (Abb. 6, 3). 
4. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit ausbie- 
gender gekanteter Lippe, grauer, poriger Ton, außen mit saimutzig- 
grauer Engobe überzogen, hart gebrannt. Mdgsdrn 16 cm (Abb. 6,4). 
5. R a n d b r u c h s t ü c k  e i n e s  K u g e l t o p f e s  mit nach 
außen gelegter, leicht keulenförmiger Lippe, schräg nach unten abge- 
''I 
SWdMm, gmw.Ton, hart gebnum AubeaibcW. 
I@ ,Gm (Am $4). 
L Landbiuehit f lek e ine;  K t x a e l t o ~ f e 4  
I 
Keramik des 13. 
~ 5 3 . J A . i " -  
a & y ~ t ~ T m e i n ,  
FaMwm lcamaaK 
q sYehs B. Abb. 41 Pb, rc tUld Abb. 5; 2 
r q ~ A l U R t & s . ~ 3 2 . 1 3 6 .  
3 S b h  la. EWabrodtr Der HmWkmqp, ~~ 195~. ~d 13. 
7. 1-3 Keramik des 13. und 14. Jhs. 8-12 -der von SchüsseIkacheIn 
hart gebrannt# sehr fein gemagert, sorgfäitige Scheibenarbeit 
Mdgsdm 18 cm (Abb. 7,2). I! 3 . 4  Randbruchst t icke  v o n  K u g e l t ö p f e n  aus rote 1 
i Ton, verschiedene Profiie. Mdgsdm 10-17 cm (Abb 7.3-6). 7 
I 
Scharf ausgebildete Ränder finden sich nur noch selten. Scaulter- 
brudhstüdre mit groben Rillen zeigen dch an eblgen Birsfspielen. 
Vereinzelt begegnen Scherben mit EWiellungen, wie sie auch an 
anderen Orten vorkommenl))). W e l c h e  Schewn, deren Ober- 
fläche rauch- und nißgeschwärzt sind, deuten auf die Verwendung 
der Kugeltöpfe zum Kochen hin. Ein Schulterrest ist mit groben senk- 
recht geatdlten Striden verziert, ein qaderes BrdWidr aus gelb- 
lich-rotem Ton zeQt Roll&mpelverziet#mgen in dg Art des lateini- 
schen Z&hlenmusters in dr@ dicht beieinanderliegden Zoi#na (Abb. 
?,15). Ein dunkelbraun e4igobiertes Oefäß aus rötlich-gelblichem 
Material war mit einem ähniichen Rollstempelmuster g&Uat, das 
schwache Drehrillen unterhalb der Verzierung begleiteten (Abb. 7,16). 
Im Gegensatz zu anderen Fundsteiien zeigten s i d  auf dem Sdrcrben 
der blaugrauen Ware keinerlei Verzierungenal). 
Die besaieidenen Uberreste von grob gedrehten W B 1 b t ö p f e n 
aus grauem Ton mit rötlicher Oberfläche dMten von Qem Kachel- 
ofen des Pfarrhauses stammen (Abb. ?,?). Auch W- mit Band- 
henke1 waren selten, worauf die wenigen Bruämtüäce hinweisen. 
Uberreste von Kannen, Kriigen und TüllengefUem treten nicht in 
Erscheinung, was niait darauf sdiliden lUt, sie im 13. und 
14. Jh. nicht in Feldbach im Gebrauch waren, denn nur diejenigen 
Scherben konnten geborgen werden, die beim Pfl@en an8 Tagesiicht 
kamen oder vom Regen ausgewaschen wurden. hherhin hatten sich 
im Laufe von 10 Jahren, die der Untersuchung des 6elbdes gewid- 
met wurden, bei häufigerer Benutzung dieser Gefäße Werben davon 
wenigstens in besaieidenem Ma6e einstellen müssen. 
Es ist bedauerlich, da6 wir die Vielzahl der Gefabformen des 
13. Jhs. in Feldbach nicht studiereh können, aber benachbarte Fund- 
stellen b i e h  reidilichen Ersatz fiir das Fehlende. Die q b u n g  auf 
der Burg Blankenstein bei Gladenbach, Kr. Biedenkopf, hat: Keramik 
aus der Zeit zwischen dem 1. Viertel des 13. Jhs. und dem Jahre 
1248 erbracht. Auch hier fiillt eine gewisse Formenarmut a d ,  Kugel- 
töpfe, Wölbtöpfe, Kannen z. T. engobiert, sind vorhanden Ehige 
Stüäce graublauer Ware zeigen das Auslaufen dieser Art an. Nicht 
anders steht es bei den Funden aus der Zeit zwischen 1248 und 1255, 
die zur fest datierten benachbarten Anlage der Naumburg gehören. 
Der reiche Formensdiatz des nach der Zerstörung 1248 im Jahre 1255 
wiedererbauten Blankensteins lUt sich allerdings nur trennen unter 
Zuhilfenahme der Funde von der in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. 
zerstörten Burg Lichtenstein, Kr. Wetzlar, wo zum ersten Male das 
frühe Steinzeug in Erscheinung tritt. Die Fülle dieses frühen Stein- 
zeugs, dessen Herstellungsorte noch nicht greifbar sind, zeidhnet die 
so) Dembach, Blankerntein, Dillenburg, Daanenrod bei Aisfeld. Diese 
Eindellungen laash sirh bis jetzt nur auf Kugeltopfsdmrben featrtellen, äie 
aus dem 13. und dem Anfang des 14. h. stammen. 
H) Vgl. Anm. 23, Abb. 5, auch die Keramik von Metze, Kr. Fritzlar, 
zeigt an mehreren Sdierben Stempelmuster. 
Grabungen auf dem Burghügel von Dembach 9 und auf der Dille:- 
burg aus=). Auf Grund des reichen Inventars der Burg Wartenber 
bei Larlterbacha), die - 1265 zerstört - noch keinerlei Steinzeu 
enthält, darf das Aufkommen oder der Import dieses Materials in 
die Zeit um l2?0 gesetzt werden. Die vornehmen Kreise der Bevöl- 
kerung bedienten sich vor allem dieser in unserer Landschaft damals 
neuen GefäSe, die mit ihren vielfältigen Ausformungen den Bedarf- 
nissen eines hohen Lebensstandardes entgegenkamen und so bald 
zum ttiglichen Gebrauchsgeschirr wurden. Es ist also kein Wunder, 
daB die Reste des frühen Steinzeugs uns in gröSeren Mengen auf 
den heimischen Burgen begegnen. Schon aus finanziellen Griindea 
blieb die Verwendung im Haushalt des einfachen Mannes weitgehenld 
;: ,% beschränkt, nur so 1aSt es sich erklären, daB in Feldbach wenig frÜhIs 
Steinzeug gefunden wurde. über den Formenschatz der Irdenware 
sind wir durch eine Töpfereihalde des 13. Jhs. in der Nahe voh 
GieSen leidlich unterrichtet. Es handelt sich um das Briiaingslag r 1 von WiSmar, das durch ein kleines flaschenförmiges GefaS mit Rol-11 stempelmustem in die Mitte des 13. Jhs. gesetzt wird?. Die Erzeug- 
I nisse um 1200 sind in den Schichten der Burg Ortenberg in Ober- 
hessen zu studieren. I I 
Das frühe Steinzeug I 
Beim frühen Steinzeua der Wüstung Feldbach handelt es sich I durchweg um Scherben A t  manganvioleftem bis braunem Uberzug, der mehr oder weniger glänzend, je nach Bremgrad, in Erscheinung 
tritt. Es sind B r u c h s t ü c k e  v o n  K a n n e n  mit 
verdicktem Rand, Schulterteile von Krügen oder Kannen mit 
kehlen oder Wülsten, wie wir sie von Dembach kennenw). Reste 
vom Oberteil einer Kanne fanden sich bei den Grabungen innerhalb 
der Kirche, auf Grund der Fundverhältnisse müssen sie in die Z$it 
um 1300 gesetzt werden"). Ergänzt werden die vorhandenen Formen 
durch den engen H a 1 s e i n e r F 1 a s C h e mit Wülsten und feinen 
Drehrillen, ähnlich einem Beispiel aus 'dem Keller, beide verwandt 
mit dem hervorragenden Beispiel dieser Art von der Burg Lichten- 
stein. Auch der FuS eines dreibeinigen GrapengefäSes stellte sich e' 
der einen leicht gewölbten Boden trug. Die B ö d e n  zeigen na$~ 
lässig geformte WellenftiSe, die ein Mittelding zwischen Standring 
Js) Siehe W. Bauer: Grabungen und Funde auf dem Burghügel von Dem- 
bach. Nassauische Heimatbl. 49. Jahrg. 1959, Heft 1. S. 33 ff. Taf. 12- 
m) Das dem Brandschutt der Zerstii-g der DiUenburg m Ende 
ersten Viertels des 14. Jhs. entnommene reiche Material ist noch nicht ver- 
affentlicht. 
M) Die Veröffentlichung der Wartenbadifuade durch den Verf. ist in 
Vorbereitung. 
a) Siehe W. Sborr:  Mittelalterliche Keramik in WiBmar, Kr. Wetzlar, 
in Nassauische Heimatbltttter. 45. Jahrg. 1955, Heft 1: Bodenaltertümer in 
Nassau V. S. 34, Abb. 1 - 3 .  
M) Siehe Anm. 32. Kannen: Taf. 12; 93, 96, W, 98. Schulterstüdce: ?laff 
13; 116, 118, 120, 121. 
57) Siehe Anm. 2, S. 58, Abb. 5. I 
und dem klassischen WelleniuS des Siegburger St- dar- 
stellen. Auch hier muß auf das Vergleicüsmaterial von ibmba&, 
Dillenburg und Blankenstein verwiesen werden. Der übergmg nim 
klasslsch~n Siegburger Steinzeug aus hellgrauem Ton mit durdrsidt- 
wer, leicht gelblicher Salzglasur, biidet das dünne RamWkk eineri 
kleinen S t e i n z e u g t a d c h e n s  aus hellgrauem Ton, äas unter- 
halb des Randes fein eingedrehte Rillen zBigt. Zwei Sm- gleicher 
Form wurden 1950 in einer ~ v e r h ü ~ e l l e  bei Nanzenbacti 
ini Dillkreis ausgegraben. Aw der Zusammensetzung der Funde er- 
gab sich damals, dai3 diese Anlage bis in die Mitte des 14. Jhs. 
benutzt worden sein muß?. In diesem Zusammenhang darf darauf 
hingewiesen werden, d a  sich auf der Burgstatte der 1352 zentiSrkn 
Burg auf dem Hohcnseelbadwkopf, Kr. Siegen, ebenfaiis eh Bmch- 
stücü hellgrauem Siegbuqpr Stefnuwgcr fand. Noch fahlen die für 
die zeiüiche Beurteilung des friihen Siegburger Steheu(pi so not- 
wendigen ausffihrlichen Arbeiten, sie erst würden eine R M o n  des 
vorstehenden Zeitansatzes ennögiichen. Doppeifeld kamt das graue 
Siegburger 'Steinzeug Rnischen 1U8 und 13229. Hennbrudt findet 
es nicht vor 1328 9. 
Keramik des 14. und 15. Jahrhunderts 
Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zum frtihen Steinzeug 
zur irdenen Ware zurü& In einer aubrordenüichen ReichWtigkeit 
stellten sich in Feld- R a n d s t ü c k e  v o n  S c h a l e n  ein, die 
mit wenigen Ausnahmen aus rotem Ton hergestellt waren, Eine 
Auswahl ihrer Formen ist auf Abb. 8, 1-22 wiedergegeben. Die 
Randdurchmesser sdwanken zwischen 34 und 52 cm. Nur vereinzeit 
sind die Ma%e kleiner (19, 23 und cm). Zu den Randstüdtsn 
gehörige Saialenunterteile konnten durch die Farbe der Tones und 
die Oberflachenbehandlung awgesonslert werden (Abb. 8, 23). Die 
Standriage, auf denen die W e n  aufsitzen, haben E)urdmmmer, die 
zwisdrea 11 und 18 cm liegen. Es 1W sidi nicht mehr erkennen, ob 
die Standringe angesetzt oder aus dem Boden heraus@uetet sind. 
Ihre Fonn wurde mit den Fingerspitzan gestaltet, was sich aus den 
zahlreichen Ihdrücten ergibt. Durch vemdddene FuncWkke, die 
zu diesen Malen gehören, war eine R&onstrukticvn ohne Sebwierig- 
keiten möglich (Abb. 9). Wiihrend sich alle Radstiidre einwandfrei 
als gedreht erweisen, beginnt unterhalb des Knicks zur haibkreis- 
f6rmigen Mulde der Srhale hin auf der A d e n d t e  ein in den ver- 
schiedensten Richtungen lauf- Gewirr von feinen Linien, Kurvem 
und Saileifen, die mehr oder weniger tief in die Oberfikhe der 
feuchten oder lufttrodrenen Tones mit einem G r a s m e l  oäer dergl. 
m) Siehe W. Bauer: Eine mittelalteriidie Bircrnverhiittmgwüßge auf 
dem Unterfeld bei Nanzanbadi. in Nassaiiirdre HeimatbUtter. U. J.hm. 
1953, Heft 1. Bodenaltertümer von N m u  m. Abb. 78 10, .15. S. 52. 
-
a) Siehe Anm. 16, S. 136. 
e) Siehe Anm. 27, S. 103. 
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eingekratzt wurden. Diese Behandlung erstreckt sidh bis zum 
des Stauhinges und hat ohne Zweifel den Zw-, dem Ton die 4 Uii 
zu nehmen und die Schale dadurch griffiger zu gestaitea Eine ideiqe 
Scherbe Mt an den nodi vorhandenen Drehriiien trotz der Au& 
rauhung erkennen, daß die Schalenunterteile mit grokr -&ein- 
lichLeit aaf der Scheibe gedreht wie bei dei Hmtellung 
vieler Kugeltöpfe rnuSte auch bei ihnen die einstige Bodenfliiche 
verschwinden, da sonst eine Rundung des unteren Teiles der Schale 
nicht zu err6Wen war U). 
Schalen aieser Art sind in Bruchstücken nur vom B\&&enstein 
bekamt, sie fanden sich in neutralen Horizonten, so da6 &ine Datie- 
rung von dieser Burg aus nicht möglich ist. Auf der Diiienburg und 
in Dernbacb begegnen sie nicht. Von dem wahrsche~eh 1348 zer- 
starten A l ~ e n s o l m s  liegen nur wenige Funde vor, Schgbnrand- 
stücke siud nicht dabsi. Aber @uf der Burgetlltte Tringsraeein im 
DilIkreiS, die 1351 gegründet wurde, zeigte sich ein derartiges Rand- 
stück, so daß erst in der zweiten Hälfte des 14. Jhs. mit dem Auf- 
kommen dieser Schalen gereauiet werden kann. Renaud se*t ähn- 
liche Schalen aus rotem Ton, die bei einer Grabung in H o b d  zum 
Vorschein kamen, ins 14.-16. Jh.9. Bei Braat gehöre$ sie ins 
12.-13. Jh.u). 
Schalen, aber mit anderem Rand, lassen sich im Fundgut der 
Ruine Wartenberg bei Lauterbach erkennen. Sie sind aufwendiger 
und mit Stempelmastern und ZicbaddMen versehen. .Es handelt sich 
um einige ReprliisentationsgefW. 
Haufig L o h n  K r a g e rt r ä n d G r auf den oben bezeidmeten 
Ackern von Feldbach aufgelesen werden. Nur wenige von ihnen 
sind im Gegensatz zu den Kragenrändern aus dem Hauskeller nicht 
aus grauem Ton hergestellt. Der Werkstoff ist fein gemagert, oft 
klingend hart, fast steinzeugartig gebrannt. Das scharfe Feuer hat auf 
vielen Rändern eine bräunliche bis graue Eigenglasur hervorgerufen, 
die mitunter leicht glänzt. Die wichtigsten Typen der Randbrudhstü&e 
sind auf Abb. 10, 1 - 3 8  wiedergegeben. Die Mtindungsäurdunesser 
bewegen sich zwischen 11 und 19 cm. Das mittlere Ma6 wird bei 
weitem bevorzugt. An den kräftig eingezogenen Hals setzt siai die 
steile Schulter an, die mit Rillen verziert ist. Vergleiche dazu die 
Parallelen in den Museen von FraDkfurt, GieSen, Aisfeld und Büdin- 
gen. Für die Zeit um 1500 boten die Reste von KragenrandgefaSen 
vom Hüttenplatz in Dillenburg gute Zeugnisse. WBhrend die ein- 
beimischen Fundstellen keine älteren Beispiele, die ins 13. oder 
14. Jh. geboren, boten, sind im Inventar der Ruine Wartenberg einige 
Kragenränder, ebenso auch auf der Naumburg bei Gladenbach, so 
daß diese moglicherweise in bestimmten Gegenden schon um die 
Mitte des 13. Jhs. auftreten kö~mten Aber man wird mit diesen 
U) Siehe W. Bauer: Zur Hemteiiung der mittelalteriidien Kugeltöpfe, in 
Zeitduüt der Vereins Mr hesskiw G&dite und Landeskunde, 65/66, 
1W55,  S. 243ff. 
U) Siehe J. G. Renaud: Middeleeuwse Gebruiksvoorwerpen, Spangen 
(auidHoUaad), in Berlcbten Van De Rijiudienst Voor Het Oudheidkundig 
Bodemonderzoek in Nederiand. iii. Jahrg. Aug. 1952, S. 57. Pig. 4, 7-13. 
a) Siehe W. Bnat: Ler fouiiies du donjon du cüateau de (hat, in Oud- 
heidkundige Mededelingen Uit He& Rijksmureum Van Oudheden Te Leiden. 
Neue Reihe Nr. 40. 1959. S. 78. Fig. 15 unter I. 
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10. Auswahl von Kragenrändem 
$9 
Spekulationen vorsichtig sein müssen, denn es ist durchaus denkbar, 
daß zum mindesten auf der nur kurz bewohnten Naumburg (1248 bis 
1255) dieses Material aus unbekannten Gründen erst später abgelegt 
wurde. 
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angeschnitten61). Der Keller war parallel zu Schiff und Chor der 7 
Kirdie auf der Stidseite derselben in einer Entfemuna von 14.10 m 
angelegt. Uber ihn führt heute die Strafk vom Hof keldbach* M& 
Westen. Seine süd&stii&e innere Edce befindet si& 23,13 m von der 
AuSenmauer des Hofes. Da die Strak! nicht parailel zur Kirdie ver- 
läuft, wurde der Keller diagonal von dem Baggergraben berührt 
(s. Abb. 12). Die liditen Maße des Kellers betragen in der Breite 
12. Grundriß des Haudcellers 
611 Herrn Rektor Weyl, Herborn-Seelbad, früher Hof Feldbach, bin ich 
für sein Interesse an meiner Arbeit und fQr vielseitige Hilfe zu groSem 

n .k.- - 5.y : T~.< I$~ . ,&  P - <  
'* C. ;' ' 
, _ I  
Höhe der Einzelstufe auf 20 cm festzulegen. Rund 10 Stufen haben 
also au6erhalb von der Nordostecke parallel zur ostlichen Mauer zu 
der unten befindlichen KellerMt hinabgern, deren Spuren von 
dem Bagger weggerissen wurden. Diese Maße ergeben eine K e k -  
höhe von rund 2 m. Aller Wahrsaieiniichkeit nach war die -4 
mit Baum versehen. Die Steine vorn Abbwch des Kellen W des 
dtuüberbdindiichen Hauses dienten zur AdfüUung des adi fm Ostien 
an den Keller d i m  Oslandes, das tiefer lag und auf eine 
Entfernung von ungefähr 20 m durch diese Steine demt heutigen 
Niveau angeglichen wurde. Me Menge dieses Auffüilmaterials deutet 
darauf hin, da6 sich im Osten des Keiiers wahrscheinli.ch in gleicher 
Breite und Richtung das Haus ohne Unterkellerung fortsetzte. Seine 
Ausmaße lieSen sich nicht mehr ermitteln, da die Zerstömg bis eur 
Oberkante des Felsens erfolgte und Fundamente und Fundament- 
gruben wegnahm. Aus dem gleichen Grunde bot sich kafne Mgglich- 
keit, den Raum näher zu bestimmen, aus dem die Treppe in den 
Keller ftihrte. Bei der Durchsicht des Auf- und Bnffihdterfals hatte 
aan den Bfndnidr, da6 gfißere Steine, die für Baatwiecfre geeignet 
waren, ausgesondert und an anderer Steiie wieder vementlbt wurden. 
Nur stark mit M6rtel durbetzter kleinsteiniger Bauschutt, dem hin 
und wieder rundliche grOBere Steine beigeftigt waren, b b b  an Ort 
und Stelle zurück. 
Schichtung des Kellerinhalts 
Nachdem die obersten Schutt- und Kulturschichten weggeraumt 
Waren, zeigte s ie ,  daß der Keller in drei getrennten Arbeitsgängen 
aufgefüilt war (Abb. 16, a U. b). Die unterste Sacht enthielt neben 
kleinem Steinen und Scherben viel L e b  Sie war im Stiden 70 cm, 
im Norden nur 20 cm hoch und senkte sich gleibiimäßig, sie wurde 
du& ein Saifeferband von einigen Zentimetern Mädbtigkeit von 
der n&chsten, hauptsächlich auf der Nordwestseite stark in Ersdiei- 
nung tretenden Sdaicht, die aus Sand, Mortel, Kies, Llefqgn Steinen 
und wiederum Sdierben bestand, getrennt. Diese W c h t  wird zur 
Siidosteäce des Kellers hin dünner und keilt dort aus. Dartlber lag, 
geschieden durch ein 10 cm starkes Lehmband, das auf eiqer dünnen 
Schicht von Holzkohle und gebranntem Hiittenlehm aufsaß, die 
&erste Einfüllung, die sich aus gr6Beren Steinen, Mortel, Erde, 
%erben usw. zusammensetzte. Auf ihr lag die Kultur- und Hrimus- 
sacht,  die in ihren unteren Teilen stark mit Mortel vermischt war. 
Die Anordnung des Füilmaterials zeigte, da6 die Einfüilung des 
Lehmes der untersten Schicht von Osten vorgenommen war, wahrend 
die Einbringung der Bauschutt und Steine 'enthaltenden Sdiichten 
von Westen bzw. von Norden geaah.  
Die Ausräumung des Kellers erfolgte unter sorgfältiger Beachtung 
der einzelnen Schichten. Nach der Säuberung der Säterban stellte 
sich heraus, daß viele Bruchstücke, die mammengehortea und steb 
zu Gefmen zusammenfilgen ließen, in allen drei Schichten lagen, 
so ddaB angenommen werden muB, da6 die ZufIUiung des Kelle 
zwar alhWfch, aber innerhalb kürzerer Zeit gesfhah. 
I I .  F u n d e  a u s  d e m  K e l l e r  I 
Es fällt auf, da6 die zahlreichen Sdmrben in größmm Stad 
%um Vcwscbb Lamen, und so eine wichtige Brghmmg#&r im 
lände geammhm mamfk bilden Zu deii ~tetsten Fund& an di 
ser Stelis gehören heltgraue BnrdistUdte mit laieht pordsca Ober 
grauen Material wem oben sdion begegnet sind (Abb. 6, 1, a), 
d flädm, die von Kugeltöpfen stammen und uns bereits bei dem blau 
Rest mit einer Lehlenart@n Vettiafung auf dem oberen T& d 
obere Form der Kugeitöpfe dieser Jahrhunderte9. 
4 Schuit8r und starker Gebraudwschwärzung gibt Auskunft aber die 
Die rottonige ICeramfL des 13. und 14 Jlis. wird du& eine Raht 
werden, d a  .im 
dessen stark naQ außen gelegter Rand oben leicht gekehlt M. 
Die Form der späteren Kugelteipfe, die d d  Kragenrända 
char-ert sind, wird gesetzter und g+gener. Bei ihnen ha 
der Ton bei den Beispielen aus dem Keller zunichst nocb rote Farbe 
Er wechselt dann später wie oben schon erwähnt - vielleicht J 
Zummmhang mit der Brennte- - zu grau hinaber. Die Tem 
peraturen des Brandes sind nun so hodi, da@ ein fester =erben ent. 
steht, der auf seiner Oberfläche hiufig Bigenglasur zeigt. Auf dei 
Schulter haben diese GefaSe sauber eingedrehte Rillen. Beispiele 
aus dem Keller sind auf Abb. 11, 1 U. 2 wiedergegeben. 
Es füllt nicht nur bei den befunden, sondern auch beim Inventai 
des Kellers auf, daB kaum Bodenstüdce irdener Keramik vorhandem 
sind. Es muB also weitgehend im spiteren Mittelalter mit kugeIig 
GefIIßen g e r d e t  werden. Ei. Schal- aus rotem Ton mi 
hellgrauem Ubemug, ähnlich Abb. 8, 8 konnte geborgen, werden. Z 3 
ihm gehören einige Bodenb~diistOcke greikmn Au~lpaeeS mit dem 
weiter oben erwähnten Spuren von AufraUnung. Nur ganz wenige 
Scherben sinä mit braunem oder dunkelgrauem Farba'benug ver- 
U) Wehe Anm. 23. Abb. 4; ic, Abb. 5; 2, 4. , 
ss) Siehe Anm. 32. S. 28. Taf. 15; 143, 144. 

14. 1-19 runde Randformen, 20 Randstüdc einer Steinzeugkanne, 21 Rand- 
stü& eines irdenen Kugeltopfes, 22 Bmchstüdc einer enghalsigen Kanne aus 
Steinzeug, 23 Randstüdc eines irdenen Napfes 
früher häufig rauh und uneben gelassen wurde, um mit dem Lehm, 
der als Mörtel diente, eine innige Verbindung einzugehen, hat sich 
gewandelt: saubere Drehrillen, tief eingefurcht, sorgen nun für den 
nötigen Kontakt mit dem Bindemittel. Es handelt sich bei diesen 
Scherben, deren Mündung von einer kräftigen Hohlkehle umschlos- 
sen ist, um Topfkacheln, die bedeutend niedriger als die Wölbtöpfe 
sind und sich an unseren Fundstellen nicht vor 1350 einstellen. Sie 
gehören; wie die Beispiele vom Dillenburger Hüttenplatz zeigen, auch 
noch zum Fundgut der Zeit um 1500 W). Sie kommen aber gelegentlich 
zusammen mit figürlichen bleiglasierten Kacheln im 16. Jh. vor, so 
in Greifenstein, Kr. Wetzlar. Kleine Bruchstüdce von Nischenkacheln 
55) Siehe Anm. 45. Taf. 6, .zwischen 1300 und 1500a, wobei sich die erste 
Zahl auf den Wölbtopf und die letzte auf die Zipfelkachel, als Fortsetzung 
der Schüsselkachel bezieht. 
W) S ieb  A m  32. Taf. 138 114. 
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gefundenen Siegburger Steinzeugs, im 15. Jh. hergesteilt und geh5 
ren, wenn man die Einfüilung iibersieht, zu deren jüngsten Bestand 
teilen. 
Aus der Untersuchung des Kellerinhaltes und seiner Schichte f ergeben sich für den A b  b r U C h d e s H a U s e s folgende Einzel 
heiten: Das Gebäude stand einige Zeit leer, währenddessen sich t/ 
seinem Kelier allerlei Schutt angesammelk hat, dann 
Balken der Kellerdedce und des ersten Geschosses zur 
oberen Teile des Kelle 
des Hauses geschah also nicht in einem Zug, sondern erfolgte 
mählidi, darauf deuten vor allem die Zwischenlagen und die 
len entnommen und allmählich in d 
der iiber der Erde anstehenden 
Bausaiuttes über das Gelände des einstigen Hauses und die vorbe 
iührende Strai3e war der letzte Akt der Zerstörung. 
mit einbezogen war - nicht mehr benöt 
Abbrndi verfiel ( s. o. unter Geschichte 
nisse spielten sich im Laufe des letzten 
Bei der Durchsicht der Keramik von Feldbach fällt a 
uns in Zeiten zurüdriührt, aus denen wir ftir die Existenz 
lange. Der Kugeltopf mit seinen verschiedenen Abwandelungen spielt 
durch die Jahrhunderte hindurch eine bedeutsame Rolle. War an sich 
schon diese Gegend des n6rdlichen Nassaus im Mittelalter durch ihre 
Lage und Armut weitgehend modernen W ü s s e n  vers&iasen, um 
wieviei mehr wird es das Meine Dorf Feldbach mit seinen hart arbei- 
tenden Einwohnern gewesen sein1 Die Errichtung der s b a r t e n  
Mllenburg und der dazugeh6renden Stadt und die Verlegung der 
PfarrkirQe zu Ende des 15. Jhs. haben das Dorf scfuieSUch zu einem 
kleinen Weiler herabsinken lassen. Wenn wir es auch urkundlich 
zur Zeit nicht nachweisen können (Untersuchungen in dieser Riditung 
fehlen), die benachbarte Stadt hat sicherlich saion vor ihrer offiziei- 
len Ernennung zur Stadt auf Grund der Bediirfnisse der Burgherren 
und ihres Anhanges einen starken Sog auf K n e t e  und Mgde und 
Handwerker der benachbarten Siediungen ausgeübt. 
Die besdmidene Lebenshqitung der Feldbacher fallt besonders 
kraB in die Augen, wenn man andere Fundkomplexe des Mittel- 
altem mit den Uberbleibseln unserer Wüsiung vergleicht, wobei 
allerdings nicht a d e r  acht gelassen werden darf, da6 sidwU&, wie 
sich gerade in den letzten Wochen zeigte, mandxe Puncbtelle des- 
wegen nicht erreicht wurde, weii sie von einer fast meterhohem ERD- 
Schicht, die durdi die Witterung von den Hängen in die TWer herab- 
g d w e m m t  wurde, überlagert wird. Der Unterschied midmn Arm 
und Reich wird deutlich, wenn man neben das Fekibaiher Material, 
dessen Einseitigkeit und formenmä0ige Unvollkommenheit zum Teil 
bedingt ist durch die mangeihafte Erhaltung, die Fuade von der 
Dillenburg, dem Burghügei von Dernbach, vom Bl-m, von der 
Ruine Wartenberg d e r  vom Husterknupp legt. NatürliQ, 80 hoffen 
wir, stellt die Feldbacher Keramik nur einen Ausschnitt derrseii dar, 
was die Memwhen des Dorfes damals benutzten, gr6Bere Teile sind 
im Laufe der Zeit untergegangen oder an Stellen verborgem worden, 
die für uns heute unougänglich sind. Sicherlich bietet uns das 
Material aber doai einen Que-tt, der uns die wichtigsten 
benutzten Fonaen des Mittelalters aufzeigt. 
Der lückenhafte Einblick in die Keramik und Bauweise von Feld- 
bach wird hoffentlich bald ergänzt durch die Fdhgung der WuStung 
Fudenhaueen am Osthang des Westerwldes"). Hier sind alie 
wesentlichen Bestandteile eines mittelalterlichen Dorfes in Form von 
Bodenerhebungen, die die Gevierte der Häuser und der Grundstücke, 
den Brunn- die Baceanlagen usw. zeigen, noch vorhanden. Eine 
Grabung wird nicht nur über die Entwicklung des Dorfes, die Ge- 
braudisgegenstände der Einwohner und ihre sddiaiten Bauten etwas 
aussagen, sie wird uns auch mit dem Leben der mittelalterlichen 
Mensdien und ihren Sorgen und Freuden vertraut machen. Unsere 
Kenntnisse von diesen vergangenen Zeiten werden eine beachtliche 
ENveitenuig erfahren, so wie es die Untersuchung der Wüstung 
5 9  Siehe Anm. 10. S. 88-02. Abb. 27. 
Hohemode am Si idhan für die mitteldbutsche Landschaft get 
frfihe Mittelaiter liegen e 
die Herstell~~~gsorte des 
ihre Bei- zur Lösung nicht versagt, 
haiden sollte hier Abhilfe sdmffen. 
Me beiden Aufnahmen zu Abb. 15 werden d 
M e  iibrigen Biider vom Verfasser. 
M) Siehe P. Grimm: Hohenrode eine mittelalterliche Siedlung im Süd 
han. Halle 1939. 
